
Wie liest du die Tora?
Lk 10,25-37 - eine Anleitung zum Leben

Luise Schottroff / Claudia Janssen

Jürgen Ebach hat am 22. Mai 2009 auf dem Deutschen Evangelischen Kir- 
chentag in Bremen eine Bibelarbeit zu Lk 10,25-37 gehalten, der er die Über- 
Schrift: »Liebe deinen Nächsten; dies alles bist du selbst...« gegeben hat.1 Zu 
Beginn geht er ausführlich auf das Gespräch des Toragelehrten mit Jesus ein. 
Auf die Frage nach dem Tun, mit dem der Toragelehrte Anteil am unvergäng- 
liehen Leben bekommen könne, antwortet Jesus ihm mit einer Gegenfrage: 
»In der Tora - Was steht da geschrieben? Wie liest du sie?« Jürgen Ebach 
schreibt dazu: »Ein kleines Wort verdient Aufmerksamkeit. Jesus fragt nicht: 
>Was liest du< (so in der Lutherbibel), sondern >Wie liest du?< Die Formulie- 
rung enthält etwas für jede >Schriftreligion< Bedeutsames. Es geht nicht allein 
um das, was in den normativen Texten steht, sondern immer auch darum, 
wie man sich auf die normativen Texte bezieht. Lesen ist immer auch Inter- 
pretieren.«2 Am Schluss seiner Interpretation des Bibeltextes schließt er 
grundsätzliche Überlegungen zu dessen Lektüre an: »Die Antwort, die das 
Gleichnis gibt, führt auf viele Fragen. Das ist das Beste, was man von einem 
Gleichnis sagen kann. Es lohnt sich, es mit solchen und ähnlichen Fragen ein 
weiteres Mal zu lesen. Wir kennen es schon. Gerade darum sollten wir es wie- 
der und je neu lesen. Es entfaltet bei jedem Lesen neue Seiten.«3

1. J. Ebach, »Liebe deinen Nächsten; dies alles bist du selbst...« Bibelarbeit über Lukas 
10,25-37 auf dem Deutschen Evangelischen Kirchentag in Bremen 2009, http:// 
www.bibel-in-gerechter-sprache.de/downloads/Ebach-Bibelarbeit_LklO.pdf.

2. Ebach, Liebe deinen Nächsten, 4.
3. Ebach, Liebe deinen Nächsten, 15-16.
4. L. Schottroff / C. Janssen, Eine Geschichte über die Liebe. Bibelarbeit über Lukas 

10,25-37 auf dem Deutschen Evangelischen Kirchentag in Bremen 2009, http:// 
www.bibel-in-gerechter-sprache.de/downloads/Schottroff+Janssen_Bibelarbeit- 
LklO.pdf.

Mit unserem Beitrag möchten wir diesen Impuls aufnehmen und zeigen, 
wie wir dieses Gleichnis lesen, zu welchen Fragen es uns führt und wie unsere 
Interpretationen aus ihnen erwachsen. Auch wir haben auf dem Deutschen 
Evangelischen Kirchentag zeitgleich eine Bibelarbeit zu Lk 10,25-37 gehalten 
und zwar in der Form eines Dialogs.4 Damit wollten wir der Form des Textes 
eine entsprechende Form der Auslegung an die Seite stellen. Lernen geschieht 

http://www.bibel-in-gerechter-sprache.de/downloads/Ebach-Bibelarbeit_LklO.pdf
http://www.bibel-in-gerechter-sprache.de/downloads/Schottroff+Janssen_Bibelarbeit-LklO.pdf
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im Dialog zwischen Jesus und dem Toragelehrten in jüdischer Tradition.5 Die 
in diesem Dialog gestellten Fragen und die Antworten spiegeln sich in unse- 
ren Fragen und Antworten. Ein Gespräch mit unterschiedlichen Stimmen er- 
möglicht Zwischentöne, erlaubt es, verschiedene Sichtweisen nebeneinander 
zu stellen. Es gibt Raum für die Zuhörenden, eigene Fragen zu entwickeln, 
sich in das Gespräch hineinziehen zu lassen. Gerade angesichts eines so be- 
kannten Texts, der meist die Überschrift »Der barmherzige Samariter« trägt, 
bedeutet dies eine besondere Herausforderung. Jürgen Ebach beschreibt die 
Aufgabe, die sich uns als Exegetinnen stellt: »Sie sollten das Fremde so genau 
anschauen, dass es ein wenig vertrauter wird, und sie sollten das Vertraute so 
genau anschauen, dass es ein wenig fremder wird.«6

5. Μ. Crüsemann, Einig über die Nächstenliebe, in: Junge Kirche extra Jg. 69 (2008), 
11-18, 12.

6. Ebach, Liebe deinen Nächsten, 2.
7. Über die Jahre haben sich die Bibelarbeiten und die für sie erarbeiteten exegetischen 

Skizzen zu einem Ort entwickelt, bei dem der tiefe Graben zwischen Wissenschaft- 
lich-akademischer Exegese und allgemeinverständlicher sog. »Vermittlung« auf- 
gehoben wurde. Dies wollen wir mit der Form unseres Aufsatz dokumentieren, in 
dem wir die exegetischen Diskussionen, die hinter den Aussagen in der Bibelarbeit 
stehen, in den Fußnoten nachvollziehbar machen.

8. Zum Thema Lachen und Clownerie in biblischen Traditionen und in der Theologie 
vgl. G. Matthiae, Clownin Gott. Eine feministische Dekonstruktion des Göttlichen, 
Praktische Theologie heute Bd. 45, Stuttgart u.a. 1999, 280-304.

9. »Erst in der konkreten Situation zeigt sich, was ein Sehen und Wegsehen und was ein 
Hinsehen und Hingehen ist.« Ebach, Liebe deinen Nächsten, 15.

Die Bibelarbeiten auf den Kirchentagen ermöglichen es, mit Formen und 
Präsentationen zu experimentieren.7 So haben wir uns entschieden, mit einer 
Inszenierung zu beginnen, in der wir das Problem thematisieren, einen allzu 
vertrauten Text neu auszulegen. Gibt es noch neue, frische Gedanken dazu? 
Können diese Raum gewinnen bei den Zuhörenden, die ihr jeweils eigenes 
Vorverständnis mitbringen? Eine Auslegungstradition, die sehr schnell auf 
die kurze Moral kommt: >Tue Gutes, wenn jemand deine Hilfe braucht^ hält 
diesen Text fest im Griff. Damit scheint alles beantwortet zu sein - ohne, dass 
diese Antwort neue Fragen aufwirft und tatsächlich zur Selbstreflexion und 
zum Handeln auffordert. Mit unserem »Telefonat« wollen wir provozieren, 
traditionelle Lesarten etwas überziehen und damit ermöglichen, über sie zu 
lachen, sie für einen Moment weg-zu-lachen und so Raum für neues Hin- 
hören zu schaffen.8

Das Gleichnis, das Jesus erzählt, macht deutlich, dass es die konkrete Si- 
tuation zeigt, wann jemand einem anderen Menschen zum Nächsten wird.9 
Wir haben deshalb in unserer Auslegung versucht, in jedem Gesprächsgang 
unsere eigene konkrete Gegenwart in die Interpretation einzubeziehen. Der 
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befreiungstheologische Leitsatz »Vom Leben zur Bibel - von der Bibel zum 
Leben« fordert dazu heraus, möglichst konkret das eigene Leben, das eigene 
Fragen und die Herausforderungen an das eigene Tun mit dem biblischen 
Text zu verknüpfen. Das Lesen eines Bibeltextes bewegt sich nicht in einem 
abstrakten Raum - das macht die Antwort Jesu an den Toragelehrten deut- 
lieh. Er fordert dazu heraus, den eigenen sozialen Ort der Bibellektüre zu 
reflektieren.10 Wir sind zwei Frauen unterschiedlicher Generationen, die mit 
feministisch-theologisch geschultem Blick bei der Lektüre des Textes feststel- 
len, dass es in ihm ausschließlich um Männer geht. Die Exegese hat dies bis- 
her nicht als relevant für die Auslegung wahrgenommen. Hier möchten wir 
mit unserer Interpretation eine bisher unbeschriebene Seite in der Aus- 
legungsgeschichte aufschlagen. Auf bereits formulierte Einsichten können 
wir in der Frage der Überwindung des christlichen Antijudaismus in der Aus- 
legung neutestamentlicher Texte zurückgreifen. Insbesondere die Figur des 
Toragelehrten wurde mit antijüdischen Klischees belastet, vor deren negativer 
Folie die leuchtend helle Gestalt Jesu sich abzuheben schien. Hier haben Exe- 
getlnnen, die sich dem christlich-jüdischen Dialog verpflichtet fühlen, wich- 
tige Vorarbeiten geleistet.11

10. Zur methodischen Reflexion dieses Ansatzes von wissenschaftlicher Exegese siehe 
besonders F. Segovia / Μ. A. Tolbert (ed.), Reading from this Place. Social Location 
and Biblical Interpretation, Vol I (In the United States); Vol II (In Global Perspecti- 
ve), Minneapolis 1995.

11. Einige Stationen dieser Diskussion seien genannt: H. Gollwitzer, Das Gleichnis von 
Barmherzigen Samariter, Neukirchen 1962; L. Schottroff, Sehen lernen. Lukas 10,25- 
37. Vom barmherzigen Samariter, in: Deutscher Evangelischer Kirchentag (Hg.), 
Exegetische Skizzen 1992, 13-15; dies., Die Gleichnisse Jesu, Gütersloh 2005, 167- 
176; J. Ebach, Wer ist zum Nächsten geworden?, in: ders., »Iss dieses Buch!« Theo- 
logische Reden 8, Erev-Rav Hefte, Wittingen 2008, 106-116, Μ. Crüsetnann, Einig 
über Nächstenliebe.

Durch die Frage Jesu an den Toragelehrten: »Wie liest du die Tora?« füh- 
len wir uns herausgefordert, unsere Antworten zu formulieren. Dies werden 
wir am Ende dieses Beitrags tun. Doch zunächst die Bibelarbeit:

Eine Geschichte über die Liebe

Telefonklingeln
LS Schottroff
CJ Hallo Luise, hier ist Claudia. Hast du schon in deine Post geschaut? Wir 

haben eine Anfrage vom Kirchentag bekommen, wir halten zusammen 
eine Bibelarbeit in Bremen.
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LS Das ist doch eine gute Nachricht!
CJ Aber hast du gesehen, zu welchem Text? Lk 10,25-37: Der barmherzige 

Samariter. Meinst du, dass wir etwas dazu sagen können, ohne dass in 
der Halle das große Gähnen ausbricht? Der Text ist doch total abgegrast, 
viel zu oft gehört, Kindergottesdienst, Konfer, Bibelkreis ... mit dem ist es 
doch fast noch schlimmer wie mit der Weihnachtsgeschichte.

LS Naja, meinst du wirklich?
CJ Und das Schlimmste ist, die Message ist schon vorher klar: »Tue Gutes, 

wenn jemand Hilfe braucht« Und das sollen wir sagen?! - gerade in der 
feministisch-theologischen Basisfakultät,12 wo überwiegend Frauen sit- 
zen, die das sowieso in ihrem Alltag praktizieren und in Pflegeberufen 
ausüben? Die sind froh, wenn sie endlich gelernt haben, auch mal »nein« 
zu sagen.

12. Die Feministisch-theologische Basisfakultät ist 1997 im Rahmen der Dekade der 
Kirchen in Solidarität mit den Frauen auf dem DEKT eingerichtet worden. Sie 
versteht sich als Lern- und Begegnungsort für alle Kirchentagsbesucherinnen (Ju- 
gendliche, Frauen, Männer), die Feministische Theologie kennen lernen und / oder 
daran weiter arbeiten wollen, vgl. dazu B. Wartenberg-Potter, Feministisch-theologi- 
sehe Basisfakultät. Angefochten aber lebendig, in: R. Runge im Auftrag des Deut- 
sehen Evangelischen Kirchentags (Hg.), DEKT 1997 in Leipzig: gesehen - gehört - 
erlebt, Gütersloh 1997, 92.

13. Die Rahmenerzählung ist in V. 25.29 durch antijudaistische Hörgewohnheiten be- 
lastet, die wir erst an ihrem Ort in der Bibelarbeit bearbeiten wollten. Zudem erlaubt 
eine Konzentration auf die beiden Stimmen, die im Text zu Wort kommen, eine 
intensive Wahrnehmung ihres Inhalts.

LS Und dann kommt in der Geschichte noch nicht einmal eine Frau vor, nur 
lauter Männer.

CJ Ja, und die reden vor allem. Im Andenken an den einen, der tatsächlich 
mal was tut, haben sie gleich einen Samariterverein gegründet, um ihm 
ein Denkmal zu setzen.

LS Das Problem an der Geschichte ist, dass zwar viel vom Handeln und von 
Nächstenliebe die Rede ist, aber das sich kaum jemand daran hält.

CJ Sollen wir die Bibelarbeit absagen?
LS Nein, lass uns doch mal lieber schauen, was wirklich im Text steht. Ich 

schlage vor, wir lesen ihn erst einmal.
CJ Okay, lies du den Jesus, ich nehme den Toragelehrten.13
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LK 1o,25-3714

14. Wir verwenden hier die Kirchentagsübersetzung, abgedruckt u.a. in: Μ. Crüse- 
mann, Einig über Nächstenliebe, 11.

CJ Lehrer, mit welchem Tun bekomme ich Anteil am unvergänglichen Le- 
ben?

LS In der Tora - Was steht da geschrieben? Wie liest du sie?
CJ Du sollst Adonaj, deinen Gott, lieben aus deinem ganzen Herzen und mit 

deinem ganzen Leben und mit deiner ganzen Kraft und mit deinem gan- 
zen Denken, und deine Nächste, deinen Nächsten wie dich selbst.

LS Du hast richtig geantwortet. Tu das! Und du wirst leben.
CJ Und wer ist mein Nächster, wer meine Nächste?
LS Ein Mensch ging von Jerusalem nach Jericho hinab und fiel Straßenräu- 

bern in die Hände. Diese plünderten ihn aus, misshandelten ihn, machten 
sich davon und ließen ihn halb tot liegen. Zufällig ging ein Priester den 
Weg hinab, sah ihn und ging auf der anderen Seite vorbei. Ebenso kam 
ein Levit zu der Stelle, sah ihn und ging auf der anderen Seite vorbei. Da 
kam ein Reisender, einer aus Samaria, dorthin, sah ihn und es ging ihm 
durch und durch. Er lief zu ihm hin und verband seine Wunden, wobei er 
Öl und Wein darauf goss. Dann hob er ihn auf sein eigenes Tier, brachte 
ihn in ein Gasthaus und kümmerte sich um ihn. Am folgenden Tag holte 
er zwei Denare heraus, gab sie dem Wirt und sagte: >Kümmere dich um 
ihn! Und falls du mehr ausgibst, will ich es dir bei meiner Rückkehr be- 
zahlens
Was meinst du: Wer von den dreien ist dem der Nächste geworden, der 
den Räubern in die Hände gefallen war?

CJ Der ihm durch sein Tun Barmherzigkeit erwiesen hat.
LS Geh und handle du entsprechend!

Luise Schottroff
Beim Hören des Textes ist für mich das Wort Barmherzigkeit ganz wichtig 
geworden. Es klingt zwar altmodisch, aber mein Herz hängt daran.

Claudia Janssen: Der Toragelehrte
Ich habe gehört, dass es um Liebe geht - und zwar im umfassenden Sinne: Es 
geht um die Liebe zu Gott, die Liebe Gottes zu den Menschen und die Liebe 
von Menschen untereinander. Die beiden Themen Liebe und Barmherzigkeit 
werden im Gespräch und in einem Gleichnis entfaltet. Insgesamt kommen 
sieben Männer in unserem Text vor. Lass uns die doch einmal genauer an- 
schauen. Ich fange mit dem ersten an:
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Als wir den Bibeltext eben gelesen haben, ist mir deutlich geworden, dass 
Jesus die Geschichte vom »barmherzigen Samariter« nicht einfach so erzählt, 
sondern als Antwort auf die Fragen des Toragelehrten. Den hatte ich bisher 
vor allem als missgünstigen Stichwortgeber wahrgenommen. Nun habe ich 
ein echtes, ernsthaftes Gespräch gehört.

Das liegt vielleicht auch daran, dass wir die Erzählerstimme weggelassen 
haben. In der Lutherübersetzung wird der »Schriftgelehrte« damit eingeführt, 
dass er Jesus »versucht«. Das klingt so, als stellte er seine Fragen nur, um Jesus 
eine Falle zu stellen. Das griechische Wort (peirazo) meint aber erstmal nichts 
Negatives.15 Es beschreibt vielmehr eine Herausforderung des nomikos, des 
Toragelehrten, der Jesus respektvoll mit dem Titel »Lehrer« anspricht. Er for- 
dert ihn auf, ihm eine für sein Leben entscheidende Frage zu beantworten. 
Eine solche Diskussion gehört zur Praxis jüdischer Lehre. Gelernt wird, in- 
dem man sich gegenseitig Fragen stellt und nach Antworten sucht.16

15. Vgl. dazu Ehach, Liebe deinen Nächsten, 3: »Er )versuchte ihn<, lesen wir in den 
Lutherbibeln, die Kirchentagsübersetzung lässt Jesus ihn )herausfordernd In der Tat, 
er stellt eine herausfordernde Frage, er will herauskriegen, ob Jesus etwas zu sagen 
hat.«

16. Vgl. J. Taschner, Art. Lehren / Lernen, in: F. Crüsemann / K. Hungar / C. Janssen / 
R. Kessler / L. Schottroff (Hg.), Sozialgeschichtliches Wörterbuch zur Bibel, Güters- 
loh 2009, 348-353.

17. Vgl. auch die Erzählung vom reichen Jüngling Mk 10,17; Lk 18,18; Mt 19,16 und die 
synoptischen Parallelen zu dem Dialog Lk 10,25-28 in Mk 12,28-31; Mt 22,35-40; 
vgl. auch Dan 12,2; 4 Makk 15,3.

Der Toragelehrte hat in der Auslegungsgeschichte vielfach als Projekti- 
onsfigur für antijüdische Klischees gedient. Er wurde dargestellt als jemand, 
der scheinheilig Fragen stellt, selbstgerecht ist und von Jesus über Nächsten- 
liebe belehrt wird, die ihm und dem zeitgenössischen Judentum fremd sei, 
weil es allein auf Werkgerechtigkeit und Gesetzesobservanz ziele. Die Kir- 
chentagsübersetzung versucht, die Ernsthaftigkeit des Fragens herauszustel- 
len und erleichtert es, die antijüdischen Untertöne der christlichen Tradition 
beim Hören der Geschichte zu vermeiden. Der Toragelehrte wird dabei als 
Suchender sichtbar: »Was muss ich tun, um Anteil am unvergänglichen Leben 
zu erlangen?«17 - Leben, über das der Tod keine Macht mehr hat, Leben in 
Fülle.

Wenn ich diese Frage in mir nachklingen lasse, merke ich, wie sie mich 
anspricht, mir entspricht: Was ist Leben? Wie kann Leben gelingen? Aus der 
Frage klingt eine tiefe Sehnsucht nach Lebendigkeit, nach dem Eigentlichen. 
Was ist wichtig? Was macht das Leben zu einem unvergänglichen, ewig leben- 
digen Leben? Wofür lohnt es sich zu leben, zu arbeiten? Was ist der Sinn mei- 
nes Lebens? Wie kann es gelingen?
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Der Toragelehrte tritt aus der Menge heraus zu Jesus, er hat miterlebt, wie 
Jesus seine Jüngerinnen und Jünger selig gesprochen hat. Er hat seine Kraft 
gespürt, seine Worte gehört und will mehr wissen. Er will eine Antwort, die 
ihn weiterbringt in seinem Leben. »Mit welchem Tun bekomme ich Anteil am 
unvergänglichen Leben?« Mit seiner Frage drückt er aus, dass er bereit ist, 
etwas zu tun. Er will keine allgemeingültige Lebensweisheit hören, sondern 
eine Antwort, auf die er sein Leben aufbauen kann.

Jesus fragt zurück: »In der Tora - Was steht da geschrieben? Wie liest du 
sie?«

Der Gelehrte zitiert aus der Tora: »Du sollst Adonaj, deinen Gott, lieben 
aus deinem ganzen Herzen und mit deinem ganzen Leben und mit deiner 
ganzen Kraft und mit deinem ganzen Denken, und deine Nächste, deinen 
Nächsten wie dich selbst.« In diesen Worten spricht der Gelehrte das wich- 
tigste Bekenntnis Israels, das Sch’ma Israel (»Höre, Israel«, Dtn 6,4) und fasst 
es zusammen mit dem Gebot der Nächstenliebe, das im dritten Buch Mose 
steht (Lev 19,18).18 Gottesliebe und Nächstenliebe gehören zusammen. Das 
ist die zentrale Aussage der Tora, der jüdischen Tradition.19 Dem stimmt Jesus 
aus ganzem Herzen zu und antwortet mit einem weiteren Bezug auf das dritte 
Buch Mose (Lev 18,5): »Tu das! Und du wirst leben!« Die beiden tauschen 
also Schriftzitate aus und sind sich einig. Das könnte der Abschluss des Dia- 
logs sein.

18. Zur Bedeutung des Terminus Liebe im Nächstenliebegebot (Lev 19,18) schreibt 
Frank Crüsemann: »Es meint nie nur innere Gefühle, stets das so bestimmte Han- 
dein [...] Loyalität, wie man sie gemeinhin für sich selbst praktiziert.« Ders., Die 
Tora. Theologie und Sozialgeschichte des alttestamentlichen Gesetzes, München 
1992, 377. Vgl. auch R. Kessler / C. Janssen, Art. Liebe / Gemeinschaft, in: Sozial- 
geschichtliches Wörterbuch, 356-357.

19. Zur häufig anzutreffenden antijudaistischen Deutung der Rolle des Nächstenlie- 
begebots, es sei durch Jesus zur nova lex geworden, die das alte Gesetz aufhebe, 
und zur Richtigstellung solcher christlicher Deutungsgeschichte vgl. K. Wengst, 
»Freut euch, ihr Völker, mit Gottes Volk!« Israel und die Völker als Thema des Pau- 
lus - ein Gang durch den Römerbrief, Stuttgart 2008, 401 f.

20. »Zwar steht das Entscheidende in der Tora geschrieben - aber gerade nicht in Form 
selbstevidenter Aussagen, quasi >Lebensbewältigungsrezepten<. Der Prozess des re- 
flektierenden und reflektierten Auslegens ist unabdingbar.« K. Schiffner, Lukas liest 
Exodus. Eine Untersuchung zur Aufnahme ersttestamentlicher Befreiungsgeschichte 
im lukanischen Werk als Schrift-Lektüre, BWANT 172, Stuttgart 2008, 45.

Dem Toragelehrten aber reicht das nicht aus, er will es genauer wissen: 
»Und wer ist mein Nächster, wer meine Nächste?« Er hat begriffen, dass es 
hier um mehr geht als um das Wissen darüber, was richtig ist. Er gehört zu 
den Menschen, die wissen, was in der Tora steht. Er will ihr in seinem Alltag 
gerecht werden20 - viermal kommt das Wort »tun« (poiein) in dem Text
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vor.21 Es ist davon auszugehen, dass er Bedürftigen hilft, Almosen gibt, sich 
für andere einsetzt und doch spricht aus seinen Worten die Einsicht, dass es 
nicht reicht. Ich höre die Verzweiflung, nie genug tun zu können. Es gibt zu 
viele, die meine Nächsten sind, meine Kräfte reichen gar nicht aus, ihnen 
tatsächlich zu helfen. Er fühlt sich verstrickt in die Strukturen, ohnmächtig 
angesichts der eigenen Begrenztheit,22 der vielen guten Gründe, die ihn von 
anderen fernhalten.

21. Die Antworten Jesu und seine Zustimmung zu den Worten des Toragelehrten zei- 
gen, dass Lukas die Geltung der Tora für seine Gemeinde uneingeschränkt voraus- 
setzt: »Hier zeigt sich, dass das Evangelium, um das es bei und mit Jesus geht, in der 
effektiven Inkraftsetzung der befreienden Gesetze der Tora besteht.« F. Crüsemann, 
Maßstab Tora. Israels Weisung für christliche Ethik, Gütersloh 2003, 47. Anders: 
F. Bovon, Das Evangelium nach Lukas, 2. Teilband, EKK 1II/2, Zürich / Düsseldorf / 
Neukirchen-Vluyn 1996, 87, konstatiert, dass diese Betonung des Handelns sich mit 
der »evangelischen Konzeption des göttlichen Gebens und der Vergebung schlecht 
zu vertragen« scheint.

22. Diese Begrenztheiten beschreibt Paulus in Röm 7,12 ff. Wir vertreten die Auffassung, 
dass es in dieser Frage keine theologischen Differenzen zwischen Paulus und Lukas 
gibt. Diese wurden in der Exegese (oft auf Kosten des Lukas) herausgestellt. Beide 
verarbeiten vergleichbare gesellschaftliche und politische Erfahrungen und verarbei- 
ten sie auf Je eigene Weise theologisch. Paulus in Form von Briefen, Lukas narrativ.

Welche Antwort erwartet er eigentlich von Jesus? Er weiß sie doch im 
Grunde selbst. Er hat die Tora studiert, kann sie zitieren. Aber er wendet sich 
an Jesus: Sag du mir, was ich tun soll. Wie schön wäre es, einen Lehrer zu 
haben, der mir den Weg zeigt, der mir sagt, wie mein Leben gelingen kann. 
Er erwartet keine Richtigkeiten, keine Handlungsanweisung, sondern Hei- 
lung. Er erwartet ein Wunder. Spürt Jesus die Bedürftigkeit, die Sehnsucht 
seines Gegenübers? Welche Antwort gibt er ihm?

Luise Schottroff: Der Überfallene
Er erzählt ihm eine Geschichte: »Ein Mensch ging von Jerusalem nach Jericho 
hinab und fiel Straßenräubern in die Hände. Diese plünderten ihn aus, miss- 
handelten ihn, machten sich davon und ließen ihn halb tot liegen ...«

Ich bin vor Jahren einmal diesen Weg gelaufen: von Jerusalem nach Jeri- 
cho. Es geht steil bergab durch zerklüftetes braunes Gebirge. Ich ging auf 
einem schmalen Fußweg an der oberen Kante eines tiefen Einschnittes in die 
Felsen. Ich mochte gar nicht in die Schlucht hinabsehen, damit mir nicht 
schwindlig wird. Die Wüste Juda zwischen Jerusalem und Jericho ist für mich 
ein Zauberland. Die Farben des Himmels in den frühen Morgenstunden, das 
leuchtende Blau und Weiß eines alten Klosters, das am Felsen zu kleben 
scheint, die kleine gelbe Blume, die trotz der Trockenheit blüht! Dann kamen 
wir an eine Stelle, da war Motorenöl von Militärfahrzeugen in die trockene 
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Erde gelaufen, es stank. Ich dachte, ob diese Erde jemals wird heilen können 
von dem Öl? Hier irgendwo hat Jesus die Erzählung von der Barmherzigkeit 
angesiedelt. Er muss diesen Weg auch gegangen sein. Und heute leiden das 
Land und die Menschen unter einem Krieg, der seit Generationen geführt 
wird und dessen Ende nicht abzusehen ist. Jericho gehört zur Westbank. Zwei 
Völker sind in Jerusalem zu Hause: Das israelische Volk und das palästinen- 
sische Volk. Wir deutschen Kinder und Enkel Nazideutschlands haben 60 Jah- 
re Frieden und wachsenden Wohlstand erlebt und die Kinder und Enkel der 
jüdischen Ermordeten 60 Jahre wachsenden Krieg. Wer hier in Israel und Pa- 
lästina Opfer und wer hier Täter ist, ist nicht zu fragen, schon gar nicht von 
uns Deutschen. Alle brauchen nur jede mögliche Hilfe und Barmherzigkeit.

Damals zu Jesu Zeiten überfielen Räuber einen einsamen Reisenden auf 
diesem Weg. Sie nahmen ihm seine Kleidung ab. Da er zu Fuß unterwegs war, 
kann er kaum wohlhabend gewesen sein. Und die Räuber fanden sein Ober- 
gewand für sich wertvoll. Hier zeichnet Jesus mit wenigen Strichen die Not 
der Armen nach: ein Armutsverbrechen wegen etwas Kleidung - in einem 
verarmten Land, das eine ferne Großmacht - Rom - wirtschaftlich ausbeu- 
tet.23 Globale Unrechtsstrukturen werden sichtbar. Das römische Reich ist 
darin durchaus heutiger Realität vergleichbar. Der Mann wird von Straßen- 
räubern überfallen, aber eigentlich ist er das Opfer dieser Unrechtsstrukturen. 
Der Überfallene wird in der Erzählung nicht weiter charakterisiert.24 Er hat 
offensichtlich nichts Wertvolles bei sich. Er ist ein anthropos tis - irgendein 

23. Dies ist ein wenig beachteter Aspekt dieser Gleichniserzählung, obwohl der soziale 
Hintergrund des »Räuberunwesens« bekannt ist, vgl. z. B. J. Jeremias, Jerusalem zur 
Zeit Jesu, Göttingen 3. Aufl. 1969, 34; R. D. Aus, Weihnachtsgeschichte, Barmherzi- 
ger Samariter, Verlorener Sohn. Studien zu ihrem jüdischen Hintergrund, Berlin 
1988, 95-99; R. Zimmermann, Berührende Liebe (Der barmherzige Samariter) - Lk 
10,30-35, in: ders. (Hg.), Kompendium der Gleichnisse Jesu, Gütersloh 2007, 538- 
556. Anders: K.-H. Ostmeyer, Gleichnisse - Quelle des Verständnisses der Umwelt 
Jesu? Umwelt - Quelle des Verständnisses der Gleichnisse Jesu?, in: R. Zimmermann 
(Hg.), Hermeneutik der Gleichnisse Jesu, Tübingen 2008, 134, bestreitet diese Sozi- 
algeschichtliche Einschätzung, allerdings ohne Einbeziehung der Gesamtsituation 
im römischen Reich und der hermeneutischen Diskussion zum Thema Armut. Vgl. 
dazu J. J. Megitt, Paul, Poverty and Survival, Edinburgh 1998.

24. Es ist darüber nachgedacht worden, dass er ein Jude sei und deshalb das Handeln des 
Samaritaners praktizierte Feindesliebe oder universale Menschlichkeit sei, die im 
Gegensatz zu einem so bezeichneten »partikularistischen« Nächstenliebegebot des 
Judentums stehe. Zu dieser Deutungstradition vgl. Schottroff, Gleichnisse Jesu, 172. 
Bovon, Das Evangelium nach Lukas, 92, setzt diese zu kritisierende Deutungstradi- 
tion fort, indem er von einer »neue(n) Definition« des Nächsten durch Jesus spricht 
und sie abhebt von der jüdischen Diskussion darüber, »was für einen Umfang dem 
Begriff des Nächsten zu geben sei.«
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Mensch. Es ist egal, aus welchem Volk er kommt, wenn er überfallen wird, 
muss jeder und jede, die vorbeikommen, helfen. Das sagt jede antike25 oder 
heutige Ethik und natürlich auch die Tora des Gottes Israels, um die es hier ja 
geht. Darum heißt er in der Geschichte anthropos tis - irgendein Mensch. 
Irgendwelche Recherchen, wer er denn sei, verbieten sich als Vorbedingung 
für die Barmherzigkeit.

25. Für die ethische Diskussion im Bereich griechisch-hellenistischer Kultur sind in die- 
sem Zusammenhang die sogenannten Flüche des Buzyges interessant. Sie gebieten 
Grundrechte für Menschen in Not. Jeder Mensch ist verpflichtet anderen Wasser, 
Feuer und Nahrung zu geben, den Weg zu zeigen, (auch unbekannte) Leichen zu 
bestatten. In Contra Apionem II 211-214 stellt Josephus eine Art universale Grund- 
ethik aus der Tora und der Tradition der buzygischen Flüche zusammen, vgl. dazu 
H. Bolkestein, Wohltätigkeit und Armenpflege im vorchristlichen Altertum, (Ut- 
recht 1939) Groningen 1967, 435.69-71.

26. Vgl. D. Erbele-Küster / E. Tätiges, Art. Reinheit / Unreinheit, in: Sozialgeschicht- 
liches Wörterbuch, 471-475.

Claudia Janssen: Priester und Levit
»Wie gut,« denkt der Überfallene, als er einen Priester näher kommen sieht. 
»Er wird mir helfen.« Dieser sieht ihn zwar, wechselt aber die Straßenseite 
und geht vorbei. Auch ein Levit, der später auf dem Weg entlangkommt und 
ihn dort liegen sieht, geht vorbei. Über ihre Gründe, dem Schwerverletzten 
nicht zu helfen, wird nichts gesagt. In der Auslegungsgeschichte wurden 
dann vielfach Gründe konstruiert. Es wurde vermutet, dass sie aus Gründen 
kultischer Reinheit den Verletzten nicht berühren durften. Der Text aber sagt 
deutlich, dass sie »hinab«-gingen, also aus Jerusalem kamen und auf dem 
Weg nach Jericho waren. Und selbst wenn sie auf dem Weg zum Tempel 
gewesen wären, hätte sie das nicht abhalten dürfen, sich um den Verletzten 
zu kümmern. Also, mit kultischer Reinheit hat ihr Verhalten gar nichts zu 
tun.26

Doch ist es vermutlich kein Zufall, dass ihre religiösen Funktionen er- 
wähnt werden - aber nicht um sie als Repräsentanten des Judentums zu cha- 
rakterisieren, sondern als Funktionäre der Barmherzigkeit, die von ihrer Be- 
rufung her dazu bestimmt sind, Nächstenliebe zu praktizieren. Jeder von den 
beiden hätte nickend neben Jesus und dem Toragelehrten gestanden und 
ihnen zugestimmt, vielleicht hätten sie noch eine eigene Bibelstelle parat ge- 
habt - aber im Ernstfall drücken sie sich. Wahrscheinlich würden sie sich das 
selbst in der Situation gar nicht eingestehen. Auch wir umgeben uns mit Ent- 
schuldigungen, die uns unempfindlich machen gegenüber dem grenzenlosen 
Leid der anderen. Entschuldigungen, die uns schützen - auch vor uns selbst 
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und unserem Gewissen. Der Text nennt keine Gründe dafür, dass sie einfach 
weiter gehen. Uns fallen allerdings viele ein:27

27. Hier greifen wir bewusst klischeehaft mögliche Gründe für die Verweigerung von 
Hilfeleistungen in unserer Gegenwart auf.

28. Vgl. Josephus, Ant. 18,29 f.; 20,118 ff; vgl. Bell jud. 2,232 ff.
29. Vgl. Μ. Böhm, Samarien und die Samaritaner bei Lukas, Tübingen 1999; A. Linde-

CJ Also, ich habe wirklich keine Zeit!
LS Hilfeleistung kostet Geld. Das brauche ich selbst für mein Alter.
CJ Ich kenne den doch gar nicht.
LS Das viele Blut! Vielleicht hat der AIDS.
CJ Ich kann kein Blut sehen und ekle mich ganz furchtbar.
LS Hier wäre doch der Staat in der Pflicht. Warum zahlen wir denn Steuern?!

Der Staat müsste dafür sorgen, dass alle eine ordentliche Krankenver- 
Sicherung bekommen. Und wenn die Straßen sicherer wären, würde so 
etwas nicht passieren.

CJ Ich bin allein unterwegs. Das ist vielleicht ein Trick. Der ist gar nicht ver- 
letzt und hinter dem nächsten Felsen lauern seine Komplizen.

LS Ich fühle mich hilflos
CJ Das nutzt doch gar nichts, wenn ich dem einen helfe, die ganze Welt ist 

doch unter die Räuber gefallen.

Luise Schottroff: Der Samaritaner
Die Geschichte geht weiter: »Da kam ein Reisender, einer aus Samaria, dort- 
hin, sah ihn und es ging ihm durch und durch. Er lief zu ihm hin und verband 
seine Wunden, wobei er Öl und Wein darauf goss ...«

Das samaritanische Volk war eigentlich ein Geschwistervolk des jüdi- 
sehen Volkes. Auch die samaritanischen Menschen verehrten den Gott Israels, 
auch sie sahen den Pentateuch als ihr Buch der Weisung zum Leben an. Doch 
in dieser Zeit gab es reichlich Gewalt und Gegengewalt zwischen beiden Ge- 
schwistervölkern. Beide Völker behaupteten, das wahre Israel zu sein und den 
einzig legitimen Tempel zu besitzen. Der jüdische Tempel stand in Jerusalem, 
der samaritanische auf dem Berg Garizim in Samaria. Wenige Jahrzehnte zu- 
vor (6-9 n. Chr.) hatten Samaritanerinnen das Passafest im Jerusalemer Tem- 
pel gestört, indem sie menschliche Gebeine im Tempel verteilten. 52 n. Chr. 
haben Samaritanerinnen galiläische Pilgerinnen auf dem Weg nach Jerusalem 
erschlagen; und von jüdischer Seite gab es danach Selbstjustiz: Samaritanische 
Ortschaften wurden geplündert und in Brand gesteckt, woraufliin eine rö- 
misch-samaritanische Militäraktion gegen das jüdische Volk stattfand.28 Es 
waren keine ethnischen Unterschiede zwischen beiden Seiten, sondern eher 
konfessionelle, denn sie huldigten einem Gott.29 Gewalt gab es von beiden 
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Seiten, so wie meistens in dieser Welt. Da lässt sich schwer sagen, wer Täter 
oder wer Opfer war. Beide Seiten waren Täter, beide Opfer. Dass sie eigentlich 
Kinder desselben Gottes waren, machte die Gewalt und Gegengewalt allenfalls 
noch schlimmer.

Ich stelle mir vor, Jesus hat die Geschichte jüdischen Menschen erzählt. 
Als er vom Samaritaner anfing, wird seine Zuhörerschaft nichts Gutes erwar- 
tet haben. Ob der Samaritaner wohl die Tora richtig auslegt? Ob der was an- 
deres kann als draufschlagen? Mit leichter Hand, mit einer erzählten Skizze, 
tut Jesus hier etwas Wunderbares. Er unterbricht den Kreislauf von Gewalt 
und Gegengewalt. Er, ein jüdischer junger Mann, weiß seinen eigenen Leuten 
etwas Gutes von einem Samaritaner zu berichten. Er unterbricht die Gewalt 
mit seiner kleinen Geschichte. Und die Zuhörenden? Es wird nicht gesagt, sie 
hätten protestiert und geschimpft: Wie kannst du Terroristen rechtfertigen!

Ich habe neulich einen Film gesehen (»Alles für meinen Vater«30), der das 
auch schaffte, was Jesus hier tut. Er erzählte von einem jungen Palästinenser, 
der mit einer fernzündbaren Bombenweste um den Körper gezwungen wird, 
nach Tel Aviv zu gehen. Er soll dort auf einem belebten Markt ferngezündet 
werden und so viele jüdische Menschen wie möglich als sogenannter Selbst- 
mordattentäter mit in den Tod reißen. Sein Vater ist die Geisel derer, die ihn 
erpressen. Aus technischen Gründen muss er einige Tage in Tel Aviv warten. 
Er trifft in diesen Tagen eine junge Jüdin, schrill gekleidet; sie betreibt einen 
Kiosk in der Altstadt und ist eine Quelle von Wärme für alte Menschen, die 
im Viertel leben, auch für alte deutsche Paare, die der Shoah entkommen 
sind. Wegen einer nicht-ehelichen Schwangerschaft hat ihr Vater die junge 
Frau von zu Hause verjagt. Der junge Palästinenser und die junge Israelin 
sind das Paar, das Gott in Liebe zusammengefügt hat. Der junge Mann kann 
die Bombenweste nicht lösen und um seines Vaters Willen eigentlich auch 
nicht mit der Weste ins Meer gehen. Eine Nacht ist den Liebenden vergönnt 
- am Strand von Tel Aviv. Am nächsten Morgen wird seine Weste von seinen 
Erpressern ferngezündet. Er ist tatsächlich, wie sie es wollten, auf den Markt 
gegangen. Aber es kommen nur wenige Menschen in der Menge zu Schaden. 
Der einzige Tote ist der junge Palästinenser. Die Geliebte, als sie am Strand 
aufwacht, findet Hunderte eiserner Bolzen im Sand. Ihr Geliebter hat sie 
nachts aus der Weste herausgepult. Sie hätten die massenmörderische Wir- 
kung der Sprengladung ausgemacht. Es ist kein Happy End. Auch Jesu

mann, Samaria und die Samaritaner im Neuen Testament, in: WuD 22 (1993), 51- 
76.

30. Alles für meinen Vater (Sof Shavua B’Tel Aviv), Deutschland / Israel 2008, Regie: 
Dror Zahavi. Drehbuch: Ido Dror und Yonatan Dror. Weitere Informationen: 
http://www.allesfuermeinenvater.de/download/kc_2009_vater.pdf.

http://www.allesfuermeinenvater.de/download/kc_2009_vater.pdf
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Gleichnis hat kein Happy End. Beide Male sind wir, die verzweifelt der Gewalt 
zuschauen müssen, in der Pflicht. Geht los und tut die Barmherzigkeit. Die 
israelische und die palästinensische Bevölkerung brauchen jede Unterstüt- 
zung, die die Gewalt unterbricht. Jesus hat einen Samaritaner zur Hauptfigur 
gemacht. Ihm hätte man in Judäa Gewalt zugetraut, aber nicht dass er die 
Tora tut, nicht dass er die Barmherzigkeit tut, die die Tora will: Liebe Gott 
mit deiner ganzen Existenz und deinen Nächsten wie dich selbst.

Die Erzählung wird sehr detailgenau, als es darum geht, von der Tat der 
Barmherzigkeit zu reden. Der Samaritaner, heißt es, kam zu der Stelle, wo der 
Überfallene am Boden lag, er »sah ihn und es ging ihm durch und durch«. Er 
behandelt die Wunden mit Wein,” wohl zum Desinfizieren, und Öl, wohl 
zum Abschwellen, er verbindet die Wunden und setzt den Verletzten auf sein 
Reittier. Er führt ihn in eine Karawanserei und kümmert sich um ihn bis zum 
nächsten Morgen. Das griechische Wort für das Mitgefühl, das ihn durch- 
schüttelt, ist splanchnizomai. ta splanchna sind die inneren Organe des Bau- 
ches, die Gebärmutter, der Sitz des Erbarmens nach biblischer Vorstellung. 
Barmherzigkeit ist ein Gefühl, sagt die Bibel, das fähig macht zu handeln.31 32

31. Aus, Weihnachtsgeschichte, 103-06, erörtert Details der Wundversorgung.
32. Dazu besonders Μ. Crüsemann, Einig über Nächstenliebe, 15.

Barmherzigkeit. Auch wenn es ein altmodisches Wort sein mag, liebe ich 
es sehr. Es macht mich sehnsüchtig. Wo Barmherzigkeit unter Menschen ge- 
schieht, ist Gott gegenwärtig. Barmherzigkeit ist ein Geschehen, das nicht aus 
moralischer Verpflichtung erwächst, nicht erzwungen werden kann. Es drückt 
aus, dass jemandem das Herz aufgegangen ist. Barmherzigkeit bedeutet: Gott 
ist nahe. Menschenhände werden zu Händen Gottes. Theologisch gespro- 
chen: Barmherzigkeit bedeutet Gegenwart Gottes und Imitatio = Nach- 
ahmung Gottes. Das sind große theologische Worte, aber sie sind angemes- 
sen. Bei dem Samaritaner sieht es so leicht aus. Wir wissen nicht, welche 
Schwierigkeiten er überwinden muss - so wenig, wie wir wissen, warum 
Priester und Levit vorübergeben. Die Geschichte ist ein Gleichnis. Sie verweist 
auf uns, die Zuhörenden. Sie führt uns zu den Gründen, die uns abhalten, das 
Naheliegende zu tun.

Luise Schottroff: Der Gastwirt
Der Samaritaner versorgt den Verletzten, und weiter heißt es in der Geschieh- 
te: »Dann hob er ihn auf sein eigenes Tier, brachte ihn in ein Gasthaus und 
kümmerte sich um ihn. Am folgenden Tag holte er zwei Denare heraus, gab 
sie dem Wirt und sagte: >Kümmere dich um ihn! Und falls du mehr ausgibst, 
will ich es dir bei meiner Rückkehr bezahlen.«(

Solche Karawansereien, wie sie Jesus hier erwähnt, waren damals noch
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selten. Man bekam dort Schutz in der Nacht und - auch für die Tiere - Essen 
und Trinken. Die Gastwirte standen im Ruf, brutal zu sein, und die Gastwir- 
tinnen wurden als Frauen mit zweifelhafter Sexualmoral verdächtigt.33 Hier 
nun wird von einem Gastwirt erzählt, dem der Samaritaner trauen kann. Er 
vertraut ihm den Verletzten an, traut ihm, dass er das Geld nicht veruntreut, 
immerhin zwei Denare, soviel wie ein Tagelöhner in der Landwirtschaft an 
zwei vollen Arbeitstagen verdient. Er vertraut ihm so sehr, dass er ihm noch 
weiteres Geld bei seiner Rückkehr geben würde. Mitten in der Wüste, deren 
Gefahren die Erzählung gerade andeutete, entsteht ein Haus der Geborgen- 
heit und des Vertrauens. Wie hat der Samaritaner es geschafft, dieses Vertrau- 
en in einer Nacht zu entwickeln? Wie hat der Gastwirt es geschafft, sich dieses 
Vertrauen zu verdienen? Da entsteht vor unseren Augen an einem Ort, der für 
so etwas nicht prädestiniert ist, ein Haus voller Wärme, Fürsorge und Zuver- 
lässigkeit. Das ist eine Geschichte für meine Freundin Ute. Sie sagt immer 
deutlich: Pflege muss sich auf mehrere Schultern verteilen, für eine allein ist 
es zu hart. Familienfrauen mit kleinen Kindern brauchen solche Unterstütze- 
rinnen. Die Pflege alter Menschen ist für einen oder eine allein meist unmög- 
lieh zu schaffen. Sie ist anstrengend und manchmal auch ein Ekelproblem.

33. Zu Gasthäusern in diesem Sinne vgl. S. Krauss, Talmudische Archäologie, Band II 
Reprographischer Nachdruck der Ausg. Leipzig 1911, Hildesheim 1966, 327; L. Cas- 
son, Reisen in der Alten Welt, München 1976, 235-241.

Mein Vater war ein patriarchaler Mann, er kannte es nicht anders. Er hat 
sich niemals für den Haushalt in der Verantwortung gesehen. In den letzten 
zehn Jahren ihres Lebens war meine Mutter dement. Meine Tante führte den 
Haushalt. Doch mein Vater, dem niemand das zugetraut hätte, hat meine 
Mutter rührend gepflegt, gefüttert, geführt, ihr vorgesungen. Neulich habe 
ich unter alten Dokumenten im Keller einen kleinen Text gefunden, den mein 
Vater kurz vor dem Tod meiner Mutter schrieb: »In ihrer schweren Krankheit 
war sie ein lieber Gast zwischen den Ihrigen. Oft erinnerte ihr Krankheits- 
zustand an die Lieblichkeit eines kleinen Kindes«. Dieser Satz meines Vaters 
ging mir durch und durch. Er hat diese alte demente Frau, die gefüttert und 
gewindelt werden musste, wie ein süßes kleines Kind ansehen können. Ich bin 
sicher, diese Liebe hat meine Mutter trotz aller Demenz gespürt. Mein Vater 
hat ein Reihenhaus in ein Haus der Liebe verwandelt. Damals hatten alte De- 
menzkranke in Heimen wohl noch weniger Liebe zu erwarten als heute.

Jesus erzählt eine kleine Geschichte, die von Wundern handelt: Er erzählt 
von der Karawanserei mit normalerweise groben Sitten, die sich in ein Haus 
der Geborgenheit verwandelt. Er erzählt von der Barmherzigkeit eines An- 
dersgläubigen, dem alle Zuhörenden nur zu gern Gewalt zugetraut hätten.
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Jesus führt die Zuhörenden dahin, wo sie fähig werden, auf die Tora zu hören 
- mit ihrem eigenen Leben.

Claudia Janssen: Jesus
So wie wir das Gleichnis zusammen gelesen haben, hat es sich mir noch ein- 
mal ganz neu erschlossen. Ich nehme auch Jesus anders wahr, als ich das frü- 
her getan habe. Er ist mir bisher immer etwas fremd geblieben, sehr distan- 
ziert. Ich habe ihn als eine Art Oberlehrer gesehen, der hinterher noch einmal 
den Toragelehrten abfragt, ob er denn auch alles richtig verstanden hat und 
ihm untergründig zuschiebt, dass er vermutlich genauso vorbeigegangen wä- 
re wie der Priester und Levit.34 Und zum Schluss kommt dann doch die mo- 
ralische Keule: »Handle Du entsprechend«. Jetzt habe ich verstanden, dass 
Jesus eine Mutmachgeschichte erzählt. Er weiß, dass wir auf der theoretischen 
Ebene oft nicht weiter kommen. Es geht darum zu handeln.

34. Das ist das Bild, das die traditionelle Auslegungsgeschichte zeichnet, die tief das Ver- 
stehen geprägt hat. Vgl. dazu exemplarisch H. Klein, Das Lukasevangelium, Kri- 
tisch-exegetischer Kommentar über das NT, Bd. 1/3, Göttingen 102ΟΟ6, 391: »Der 
nomikos fühlt sich angegriffen und durchschaut, denn er hatte Jesus versuchen wol- 
len ... Hier will der Schriftgelehrte der konkreten Liebestat ausweichen ...«.

Und doch bleibt bei mir ein Unbehagen zurück. Ich frage mich, ob der 
Toragelehrte tatsächlich eine Antwort auf seine Lebensfragen bekommen hat. 
Ich mache die Erfahrung, dass ich etwas Neues dann annehmen kann, wenn 
ich dazu ermutigt werde, wenn mir jemand Zutrauen entgegenbringt und 
mich auf meinem Weg unterstützt. Dann lasse ich mir auch etwas sagen, neh- 
me auch manche Zumutung hin. Ermöglicht Jesus einen solchen Lernprozess 
für den Toragelehrten, für die anderen Zuhörenden? Für uns? Bin ich, nach- 
dem ich diese Geschichte gehört habe, nun eher bereit hinzusehen, in Bezie- 
hung zu treten, mich auf andere einzulassen? Was macht einen guten Lehrer 
aus?

Bei der intensiven Beschäftigung mit diesem Text kam mir die Frage, ob 
es möglicherweise kein Zufall ist, dass es hier nur um Männer geht. Und ich 
habe mich gefragt, ob das Gleichnis möglicherweise vor allem an Männer 
gerichtet ist. Die Geschichte vom Gespräch Jesu mit dem Toragelehrten und 
das Gleichnis vom Samaritaner sind so nur im Lukasevangelium überliefert. 
Das Lukasevangelium zeigt an vielen Stellen ein deutliches Bewusstsein für 
Unterschiede im Geschlechterverhältnis und bietet unterschiedliche Ge- 
schichten zu den gleichen Themen, die jeweils einen Mann oder eine Frau 
als Hauptfigur haben: so z. B. beim verlorenen Schaf, da ist es der männliche 
Hirte, der das Schaf sucht und dann bei der Geschichte von der verlorenen 
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Drachme ist es eine Frau, die sie sucht und wieder findet.35 Das Lukasevan- 
gelium bietet wichtige Frauengeschichten. Ich denke, dass es weiterführend 
sein könnte, das Gleichnis vom barmherzigen Samariter als Männergeschich- 
te zu lesen.

35. Vgl. C. Janssen / R. Lamb, Das Evangelium nach Lukas. Die Erniedrigten werden 
erhöht, in: L. Schottroff/ M.-T. Wacker (Hg.), Kompendium Feministische Bibel- 
auslegung, Gütersloh 1998, 513-526.

36. Zu Lk 10,38-42 vgl. B. E. Reid, Choosing the Better Part? Women in the Gospel of 
Luke, Collegeville, Minnesota 1996, 144-162.

In dem Gleichnis selbst geht es um unerwartete Reaktionen, um Durch- 
brechungen von Rollenklischees. Der Samaritaner ist kein Gewalttäter, der 
Wirt nicht skrupellos. Die religiösen Autoritäten Priester und Levit können 
dem an sie gerichteten Anspruch hingegen nicht genügen. Zugleich bietet es 
neue Rollenvorbilder:
• der Samaritaner, der sich anrühren lässt, Gefühle zeigt und einen anderen 

Menschen pflegt und sich um ihn kümmert
• der Gastwirt, der nicht nur auf seinen ökonomischen Vorteil schaut
• der Samaritaner, der auf einen anderen Mann vertraut
Außerdem zeigt das Gleichnis einen Mann, der Opfer von Männergewalt ge- 
worden ist und ermöglicht damit anderen Männern, sich selbst auch in einer 
bedürftigen Position zu sehen.

Somit wäre die Antwort Jesu an den Toragelehrten doch nicht ganz so 
einfach, wie sie beim ersten Hören klingt: Geh und handle du entsprechend! 
Jesus fordert den Toragelehrten auf, über seine männliche Rolle nachzuden- 
ken, diese zu verändern. Dahinter steht die Einsicht, dass Männer durch ihre 
Rolle oft gehindert sind, am Leben in seiner Fülle teilzuhaben. Verändere 
dich, schau genau hin und entscheide dann, was zu tun ist - und lass dich 
dabei nicht von Vorurteilen leiten. So bekommst Du Anteil am unvergäng- 
liehen Leben. Ich will damit nicht sagen, dass Frauen das nicht genauso im- 
mer wieder hören müssen und es sich selbst auch gegenseitig sagen müssen. 
Aber die Fragen der Empathie, der Hilfeleistung, der Pflege liegen ihren so- 
zialen Rollen viel näher. Wie bekommen sie Anteil am unvergänglichen Le- 
ben? Wo liegen ihre Hindernisse, wo sind neue Rollenvorbilder nötig? Wenn 
ich im Lukasevangelium weiterlese, steht direkt im Anschluss an unsere Stelle 
die Erzählung von Maria und Marta (Lk 10,38-42).36 Hier steht ein Konflikt 
um Frauenrollen im Mittelpunkt: Martha, die die be-dienende Rolle ein- 
nimmt und sich über Maria beschwert, die sich zu Jesus setzt, um von ihm 
zu lernen und mit ihm zu diskutieren. Wichtig ist es, die beiden nicht gegen- 
einander auszuspielen, sondern ihren Konflikt als Ringen um die richtige Le- 
benspraxis zu verstehen und um die Frage nach der Anteilhabe am unver­
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gänglichen Leben. In dieser Geschichte wendet sich Jesus einfühlsam den bei- 
den Frauen zu und geht auf ihre Fragen und Bedürfnisse ein. Maria hat das 
gute Teil gewählt, heißt es am Ende, auch Marta steht diese Wahl offen. Jesus 
erzählt Mutmachgeschichten. Sie richten sich an Menschen, die auf der Suche 
sind, die Sehnsucht nach dem Leben haben.

Luise Schottroff: Das Wunder der Liebe
In der Alten Kirche ist das Gleichnis oft christologisch ausgelegt worden.37 
Man hat gesagt: Jesus ist der Samaritaner, der sich leidenden Menschen barm- 
herzig zuwendet. Fleute verstehen wir den Samaritaner als Samaritaner, deu- 
ten nicht mehr christologisch. Doch für mich ist diese alte Lesart in ihrem 
Zentrum wichtig. Die Barmherzigkeit unter Menschen ist ein Wunder. Das 
Wunder der Liebe ist nicht selbstverständlich. Wo es geschieht, spüren wir 
die Liebe Christi, und Gott ist uns nahe. Uns wachsen Kräfte zu, ob wir die 
Liebe geben oder sie empfangen. Welch einen Reichtum der Liebe Gottes ha- 
be ich in meinem Leben erlebt. Ich bin angefüllt mit Vertrauen, dass Gott mir 
nahe sein wird, dass Gott uns alle nicht verlässt.

37. Vgl. W. Monselewski, Der barmherzige Samariter. Eine auslegungsgeschichtliche 
Untersuchung zu Lukas 10, 25-37, Beiträge zur Geschichte der biblischen Exegese 
5, Tübingen 1967.

Mit diesen Worten von Luise Schottroff endet die Bibelarbeit. Sie unter- 
scheidet zwischen Exegese und Anwendung nicht. Denn nach unserem Ver- 
ständnis bedeutet Exegese, die Tora zu lesen. Lesen der Tora - heißt, sie nicht 
nur im intellektuellen, sondern auch im existentiellen Sinne auszulegen.

Wie lesen wir die Tora?

»Wie liest du die Tora?« Das ist die Grundfrage, die sich durch das Gespräch 
Jesu mit dem Toragelehrten zieht. Wie wird sie beantwortet? Wird sie über- 
haupt beantwortet? Es ist die Frage, die im Neuen Testament nicht nur hier 
und im zeitgenössischen Judentum immer wieder gestellt wird. Daneben ist 
die Frage, was in der Tora steht, im Sinne eines genauen Wortlauts, unwichtig. 
Sie lässt sich nicht auf der Wortebene beantworten. »Wie liest du die Tora?« 
ist eine Frage, die davon ausgeht, dass ein Text für sich allein keinen Sinn 
haben könnte. Kathy Ehrensperger schreibt zur Torahermeneutik des Paulus: 
»Simply reading the texts, or referring to them without interpretation, was 
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apparently perceived to be meaningless.«38 Auch Lukas geht davon aus, dass 
die Tora gelebt werden muss.

38. K. Ehrensperger, Paul and the Dynamics of Power, London / New York 2007, 307.
39. Ebach, Liebe deinen Nächsten, 13.

Die Erzählung Lk 10,27-35 bietet einen offenen Schluss. Die abschließen- 
de Frage Jesu im Anschluss an das Gleichnis: »Wer von den dreien ist dem der 
Nächste geworden, der den Räubern in die Hände gefallen war?« scheint wie 
die Antwort des Toragelehrten der Tiefe des bisherigen Gesprächs kaum an- 
gemessen zu sein. Sie öffnet den Dialog neu, will keine abschließende Ant- 
wort sein. Jürgen Ebach spricht hier von einer »rhetorischen Frage«, die nicht 
auf die offensichtliche Antwort ziele, »sondern darauf, aus der offensicht- 
liehen Antwort Konsequenzen zu ziehen.«39 Sie konfrontiert den Toragelehr- 
ten und die Hörenden / Lesenden mit der Frage nach ihrem eigenen Leben 
und Handeln. Wie liest du die Tora?


